
Alles ist überall viel besser, viel schöner, viel größer. 
Das Gras ist viel grüner und höher überall anders. 
Überall anders gibt es mehr Chancen. Mehr Angebote. 
Mehr Geld. Mehr Leben. Und erst die Menschen. 
Alle sind überall viel netter, fleißiger und reicher. Und 
vor allem sind alle überall glücklicher. Und schöner. 
Südlich, glücklicher, weil sie so einfach, einfach am 
Busen der Natur leben. Westlich, weil die Preise für 
Schönheitsoperationen gesunken sind. Östlich, weil 
es für die nur besser werden kann. Nördlich ist das gar 
nicht so ewige Eis. Und wir? Wir sind die goldene Mitte, 
die gar nicht mehr so golden ist. Und selbst wenn sie 
golden wäre: Der Goldpreis ist zwar momentan stabil, 

vielmehr aber auch nicht. Die Mitte ist nicht in ihrer 
Mitte. Die Gemitter, pardon, Gemüter liegen lahm in 
einer pessimistischen Agonie. Die ist sicher psycho-
somatisch. Kranke Seele, kranker Leib. Und überall 
diskutieren alle, was alles schlecht und krank ist und 
wieso. Pessimistische Agonie. Überall anders sind alle 
glücklicher. Südlich, westlich, östlich, in der Pampa. Nur 
wir, wir sind unglücklich. Weil wir in der Mitte sind. Fern 
von der Pampa, fern von der unberührten Natur. Na ja. 
Das ist nur halbrichtig. Eigentlich falsch. Wir stehen in 
der Pampa. Geistig. In der Mitte der Pampa. Und die 
Mitte der Pampa scheint uns nicht mehr golden genug. 
Tja, Pech. 

Allen, die aus diesem Todeskampf der Zivilisation aus-
steigen wollen, sei geraten, nicht jeden Rat zu befolgen, 
nicht über jeden Spaß zu lachen, nicht alles zu tun, nicht 
alles zu wollen, um nicht alles zu verlieren. Und vor 
allem nicht sich selbst. Selbst. Selbst denken, urteilen, 
machen, sein und herausfinden, ob tatsächlich alles 
überall anders besser, schöner, größer ist. Chancen 
sind da. Und wenn nicht, dann schafft man sie einfach 
selbst, damit sie da sind. Nicht nur Angebote, nicht nur 
Geld. Mehr Leben. Aus Osten, Westen, Süden, Norden. 
Oder der Mitte. Auf dass die geistige Pampa erblühe.

 Lisz Hirn
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We are Sadgasm and this Song  
is called politically incorrect!

Homer J. Simpson1 

Bevor man in pornographischen Filmeneinen  
richtigen Fick zu sehen kriegt, muß man  

erst einen Werbespot des städtischen  
Verkehrsreferats über sich ergehen lassen.

Umberto Eco2 

Im Bereich der Sexualität scheinen die Grenzen zwischen 
privat und öffentlich zu verschwimmen. An dieser Stelle 
soll es vorwiegend um den öffentlichen, gesellschafts-
politischen Diskurs rund um Sexualität, insbesondere 
bildlich dargestellter und käuflicher, gehen – und hier 
beginnt die Gratwanderung. Themen, die eine jüngere 
Generation kaum noch berühren, sind für ältere (oder 
vielleicht auch nur konservative) Teile der Bevölkerung 
ein (öffentliches) Tabu. Ausgehend von einer Konsens- 
bzw. Verhandlungsmoral3, die im Kern besagt, dass der 
einvernehmliche Sex zwischen mündigen Erwachsenen, 
egal auf welche Weise dieser praktiziert wird, in Ord-
nung ist, scheint es mittlerweile wenig4 zu geben, was 
allgemein als Perversität definiert wird. Dennoch gibt 
es Reizpunkte, die sich immer wieder auch politisch 
ausspielen lassen. Die Frage ist, ob dies darin begründet 
liegt, dass hier Politik die Macht hat, soweit in das Leben 
der/s Einzelnen einzugreifen, Politik am Leib zu machen? 
Selten schlagen die emotionalen Wogen so hoch wie bei 
(scheinbar) sexuell konnotierter Thematik, jenen Eingriff 
in unser privatestes Leibliches. Egal ob wieder – von 
welcher Seite auch immer – an der Fristenregelung 
(lt. österreichischer Gesetzgebung ist Abtreibung nicht 
legal sondern nur straffrei) gerüttelt wird, Pornographie 
unter Strafe gestellt werden soll, ob wie in manchen 
Bundesstaaten der USA bestimmte sexuelle Praktiken 
verboten werden oder Homosexuellen die Ehe – in wel-
cher Sparvariante auch immer – ermöglicht werden soll: 
Die am Diskurs beteiligten Parteien bekämpfen einander 
verbittert. Sie kämpfen um das Recht, der staatlichen 
und juristischen Legitimation ihrer höchst persönlichen 
Lebensweise. Doch warum fühlen sich Menschen von 
der Lebensweise anderer bedroht bzw. wollen anderen 
ihre eigenen moralischen Empfindungen diktieren? Diese 
Frage lässt sich wohl nur mit dem Verweis auf Ideologie 
und Machtansprüche beantworten. 
Ein ähnliches Phänomen ist zu beobachten, wenn über 
Pornographie bzw. die Aktualisierung des Pornographie-
gesetzes diskutiert wird.

Pornos und Gesellschaft

“Everything penis shaped is bad!”5

Porno provoziert. Die einen auf angenehme, die anderen 
auf eher unangenehme Weise. Kaum jemand gibt zu, sich 
Pornos reinzuziehen, dennoch zählt die Pornoindustrie zu 
den gewinnträchtigsten Unternehmenssparten weltweit – 
und zu den umstrittensten; auch und gerade innerhalb der 
Feminismusdebatte. Es gibt, neben zahllosen Zwischen-
positionen, zwei einander entgegengesetzte Strömungen. 
Während so genannte „Anti-Porno-Feministinnen“ wie 
z.B. Catherine A. MacKinnon und Andrea Dworkin 
Pornographie einzig als Mittel zur Unterdrückung der 
Frau sehen, das zwangsläufig zu realer Umsetzung 
vorwiegend gewalttätiger Handlungen führt und weit-
greifende Initiativen vorantreiben, die Pornographie 
generell verbieten wollen, gibt es auch einen „Pro-Sex-
Feminismus“. VertreterInnen wie z.B. Nadine Stronssens 
sehen in einem Pornoverbot nicht nur einen Angriff auf 
die Rede- und Darstellungsfreiheit, sondern bringen auch 
Vorzüge der Pornographie für die weibliche Sexualität in 
den Diskurs mit ein. Gleichzeitig kämpfen sie für eine 
soziale Besserstellung von SexarbeiterInnen. 

Pornos haben also positive und negative Aspekte. Und 
je nachdem, aus welchem Blickwinkel man Sexfilmchen 
anschaut, treten eben die einen oder die anderen in 
den Vordergrund. Zu den Nachteilen sei gesagt, dass 
viele durch bessere gesetzliche Regelung von Sexarbeit 
abgeschwächt werden könnten, da sie den Rechtsstatus 
der ArbeiterInnen absichern und so Klagen im Falle von 
Nötigung, Vergewaltigung etc. erleichtern würden, ganz 
abgesehen vom sozialen Status und versicherungstech-
nischen Fragen. Zu den Nachteilen zählen weiters der 
nicht unbeträchtliche Suchtfaktor und v. a. die immer 
leichtere Zugänglichkeit6 von pornographischem Material, 
die sich in der Adoleszenz negativ auf das Bild von realer 
Sexualität auswirken kann. Oder anders: man muss nicht 
zwangsläufig einen riesigen Schwanz haben, braunge-
brannte Bauchmuskeln, dauernd Pomps tragen, nicht nur 
durch Penetration laut schreiend zum Orgasmus kommen, 
sein Sperma nicht quer durch den Raum verteilen, keine 
Acrylfingernägel haben, keine bewegungsresistenten 
Titten besitzen, zu keiner Dauererektion fähig sein 
oder alle zwei Minuten die Position wechseln um einen 
befriedigenden Fick zu haben. Und sicherlich bestehen 
zumindest die meisten Menschen aus mehr als nur ihren 
Penissen, Brüsten, Aftern, Mündern und Vaginas, obwohl 
vorwiegend diese in gängigen Pornos gezeigt werden.

Wenn man jetzt aber in Betracht zieht, dass sich die Vor-
stellung von dem, was Lust ist, in den letzten Jahrzehnten 
massiv verändert hat 7, dass der Sexualtrieb8 einem 

„designten Verlangen“ (bzw. vgl. die von Annie Potts 
kreierte Formulierung „delight of desire“) weicht, kann 
man auch leichter auf die Vorteile von Pornos eingehen. 
Sie sollen – ob nun durch möglichst real erscheinende 
Sequenzen und „Laien“darstellerInnen oder mittels Hoch-
glanzszenen, mit oder ohne künstlerischen Wert – den/
die BetrachterIn sexuell erregen. Dies kann sowohl in 
Beziehungen (gemeinsames Anturnen, neue Ideen sam-
meln) als auch als Single (Selbstbefriedigung) von Wert 
sein; weiters ist anzuführen, dass durch den Konsum von 
Hardcorepornos gewalttätigem Verhalten gegen Frauen 
dann präventiv entgegen gewirkt wird, wenn diesbezüg-
liche Phantasien vor dem Bildschirm statt in die Realität 
ausgelebt werden. Werner Faulstich vertritt in Die Kultur 
der Pornographie sogar die Position, dass das neue Bild 
von Pornographie primär stimulativ und mittels seiner 
möglicherweise beziehungsstabilisierenden Funktion 
auch sozial erwünscht sei.9

Gesetzgebung

Pornographie sexualisiert Macht 10

“Wie man einen Pornofilm erkennt“11 definiert Umberto 
Eco satirisch mit den vorhandenen „leeren“ Zeiten, an der 

„Nicht-Handlung“, die eine einwandfreie Genre-Zuordung 
ermöglichen. Dieser Schluss lässt sich heute jedoch kaum 
noch auf die gängigen Formate, welche ausschließlich 
aus einer Aneinanderreihung von einzelnen Sexszenen 
bestehen, übertragen.
Auch die Gesetzgebung in Österreich ist keineswegs 
klar. Grob festhalten lässt sich, dass hierzulande Porno-
graphie nicht grundsätzlich verboten ist, jedoch gilt ein 
Verbot für „unzüchtige (harte) Pornographie“, strafbar 
wird diese jedoch erst wenn sie mit „gewinnsüchtiger 
Absicht“ verbunden ist. Ansonsten ist „nicht harte, relativ 
unzüchtige Pornographie“ ab einem Alter von 16 Jahren 
erlaubt. Was genau unter Unzüchtigkeit zu verstehen ist, 
wird in der österreichischen Regelung aber nicht geklärt. 
So räumt selbst das Justizministerium ein, dass sich „(d)
er für das geltende Pornographiegesetz zentrale Begriff 
der ‚Unzüchtigkeit’ ... schon seit geraumer Zeit als zu 
unbestimmt erwiesen” habe und „(d)ie veraltete Geset-
zeslage ... zu einer Rechtsunsicherheit nicht nur bei den 
Betroffenen, sondern auch bei den Rechtsanwendern 
geführt hat.“12

Nicht nur wenn man bedenkt, dass der Verkauf von 
Schwulenpornos bis Ende der 1990er oder die Verwen-
dung „unzüchtiger“ Gegenständen (Sextoys) bis in die 
1970er noch unter Strafe stand, wird klar, dass es geboten 
wäre, den Gesetzestext nicht nur aus jeweils gegebenem 
Anlass zu aktualisieren, sondern grundsätzlich zu überar-
beiten und Definitionsmöglichkeiten einzuschränken. 
Ansonsten bietet man Eiferern wie dem selbsternannten 
Pornojäger Martin Humer („Krankheiten werden immer 
Krankheiten bleiben! Krankheiten gehören behandelt 
und nicht gefeiert!!“13) zuviel Raum, ihre Mitbürger – 
natürlich im Wahn, im Sinne einer Moral zu handeln – zu 
drangsalieren und zu klagen, wo es nur geht. Sogar 
das Landesgericht Innsbruck hält bezüglich einer Klage 
Humers fest: „Schädliche Folgen hat die Tat wohl nicht 
hervorgebracht, es ist nur einer bekannt, der daran Anstoß 
genommen hat, hiebei handelt es sich um Humer, der 
aber wohl durch das Fündigwerden beglückt wurde, wenn 
auch in einem ganz anderen Sinn als die Kunden“.14

In den meisten Prozessurteilen die auf Grund des Porno-
graphiegesetzes gefällt wurden, orientiert sich das Gericht 
an dem, was der „Durchschnittsbürger“ als obszön, als 

„unzüchtig“ ansieht. Doch was dieser Durchschnittbürger 
nach außen hin als pervers bezeichnet und was er in 
seinen eigenen vier Wänden dennoch als anregend 
ansieht, steht auf einem anderen Blatt. Umso relevanter 
wird eine genauere Regelung, die sich nicht nur scharf 
gegen verabscheuenswürdige Vergehen richtet, sondern 
ebenso klar aufzeigt, wo Rechte bestehen und wo genau 
sie aufhören, um die damit verbundenen Grauzonen 
so weit wie möglich zu beseitigen. Dafür wäre jedoch 
eine tatsächlich inhaltliche statt ideologische öffentliche 
Diskussion zum Thema nötig, die die Verantwortlichen 
ebenso scheuen, wie der Durchschnittsbürger, den sie 
vertreten.

Barbara C. Chum
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art_ist/s

wie ökonomisch ist sex? 
Sex bzw. Sexualität als politische Aktion, als politisches 
Statement – gar als politische Agitation und Subversion? 
In Zeiten von YouTube und Online-Porno (von soft bis 
hardcore), in Zeiten von Handy-Sex (akustisch und/oder 
optisch) und anderen mittlerweile völlig normalisierten 
Perversionen, in solch medial „abgebrühten“ Zeiten 
erscheinen die tatsächlich politisch verstandenen 
Sex-Aktionismen einer trauten Zweisamkeit von John 
Lennon und Yoko Ono in einem Wiener Hotel-Bett oder 
„Der letzte Tango in Paris“ wie eine pubertär-naive Kon-
vulsion (überschüssiger) erotischer Energien. Die nackt 
badenden Kids der legendären Schlammschlacht in 
Woodstock oder die orgiastischen „Befreie-dich-selbst“-
Exhibitionismen in Künstler- und Sektenkommunen der 
70er Jahre, der Slogan von „freier Liebe“ und akroba-
tischer Sexartistik à la Kamasutra (ein kleiner Schuss 
Exotik im westlichen Sex-Einerlei, der ja überwiegend nur 
aus einer „Liebesposition“, nämlich der berühmtberüch-
tigten „Missionarsstellung“ bestand) – all das konnte man/
frau durchaus noch als politische Handlung exerzieren 
– zumindest im Sinne eines Protests gegen prüde Mo-
ralismen, die noch mit so genannten „wertkonservativen“ 
politischen Ideologien verbunden waren. Dem entspre-
chend konnte man auch den Begriff der „Emanzipation“, 
der ja sehr stark von der „Idee“ der Sexualität bzw. des 
Sexuellen geprägt war, noch fortschrittlich und politisch 
konzipieren. Aber hatte die „sexuelle Aufklärung“ wirklich 
etwas mit Emanzipation zu tun? Oder anders gefragt: 
Ist die heutige Sexualpragmatik, d. h. wie Sexualität und 
„Sex“ verstanden und praktiziert werden, nicht eher das 
„Produkt“ des Politischen – wobei ein scheinbar seltsamer 
Effekt darin besteht, Sexualität als „politischen Akt“ zu 
neutralisieren – um ihr die politische „Sprengkraft“ zu 
nehmen? Degenerierte die politische Dimension der 
Sexualität, die sich in den 60er und 70er Jahren des 20. 
Jahrhunderts noch ausdrückte, letztlich nicht bis zu ihrer 
totalen Ökonomisierung?

Sexualität, das Sexuelle bzw. der „Sex“ sind zwar Effekte 
der politischen Reglementierung, aber man darf nicht 
übersehen, dass die „Unterwerfung“ der Sexualität 

unter kapitalökonomische Prinzipien durchaus nur eine 
logische Konsequenz derjenigen Entwicklung ist, die ja 
auch das Politische bzw. den politischen Diskurs zuneh-
mend unter das Diktat der Ökonomie stellt. In diesem 
Sinne ist „unsere“ Sexualität, unser Sex – in welcher 
Form auch immer – Konsequenz einer „Mikrophysik der 
Macht“ (um es in Worten von Michel Foucault zu sagen), 
aber diese „Macht“ erscheint weniger eine politische als 
vielmehr eine ökonomistische zu sein (um den Ansatz 
Foucaults „postmodern“ zu erweitern). Wenn Foucault zu 
Recht festhält, dass „man das Sexualitätsdispositiv von 
den Machttechniken her denken muss, die ihm zeitgenös-
sisch sind“1, so gilt eben heute, dass die Ökonomisierung 
aller Bereiche – des Körpers, der „Gefühle“, des Begeh-
rens, der „Triebe“ ebenso wie deren Befriedigung, also 
des Lust- und Unlustgleichgewichts – der eigentliche 
Impetus unserer Sexualpraxis ist. Wenn Foucault von 
einer „Mikrophysik der Macht“ spricht, so muss heute 
von einer „Mikrophysik der Ökonomie als Machtdispositiv“ 
gesprochen werden. Ausgehend von der Frage „nach 
den Gründen, aus denen die Sexualität in unserer zeit-
genössischen Gesellschaft fortwährend hervorgerufen 
wird – anstatt unterdrückt zu werden“2, analysiert er noch 
eher die Effizienzsteigerung der Durchsetzung politischer 
Machtstrukturen (die allerdings selbst einer geschicht-
lichen Veränderung unterliegen) und weniger die Frage, 
inwieweit die Sexualität in all ihren Variationen nicht 
schlicht zum Faktor der Kapitalökonomie selbst wurde. 
Um es beispielhaft zu sagen: Was könnte „ökonomischer“ 
sein als ein „One-night-Stand“, „Speed-Dating“ oder 
Online-Voyeurismus (als ökonomische „Effizienzstei-
gerung“ des Sexualverhaltens selbst), bei gleichzeitiger 
Entsprechung zu unseren der „Wirtschaft“ unterworfenen 
sozialen Normen? Gegen diese ökonomistische Regle-
mentierung des heutigen Sexualverhaltens nimmt sich 
die uralte und paradoxer Weise aus magisch-religiösen 
Riten stammende Tradition der Prostitution beinahe 
schon „altmodisch“ bzw. „umständlich“ aus. 

Kaum jemand bemerkte den Zusammenhang zwischen 
der Pragmatik unserer Sexualität und der wirtschaftlichen 

Entwicklung seit den 60er Jahren klarer als der „Erfinder“ 
der Anti-Baby-Pillle: Er hält ausdrücklich fest, dass die 
entscheidende „Revolution“, die die Anti-Baby-Pille mit 
sich brachte, weniger in der sexuellen „Emanzipation“ der 
Frauen oder in sexueller Freiheit bestehe, als vielmehr in 
den Auswirkungen für die wirtschaftliche Entwicklung der 
westlichen Gesellschaften – immerhin wurde damit mehr als 
die Hälfte der Bevölkerung innerhalb weniger Jahre völlig 
„ökonomisierbar“, d. h. integrierbar in die ökonomischen 
Produktions- und Konsumtionsprozesse. Um es mit ande-
ren Worten zu sagen: Damit eröffnete sich für die Hälfte der 
„Menschheit“ die Möglichkeit, aus dem kapitalökonomisch 
„ineffizienten“ Bereich bloßer Reproduktionsarbeit (als 
Jahrtausende alte Technik der Unterdrückung der Frau!) 
in den Bereich kapitalökonomischer „Mehrwertproduktion“ 
zu wechseln – erst so wurden und sind Frauen wirklich 
integrierbar in (d. h. ausbeutbar durch) die „Logik“ des Kapi-
tals (– unabhängig davon, ob es „uns“ gefällt oder nicht!). 
Hier zeigt sich sehr deutlich, wie sehr die Veränderung 
des Sexualitätsdispositivs (wiederum völlig unabhängig 
davon, ob man dies als sexuelle Befreiung und Selbstbe-
stimmung oder im Gegenteil als Steigerung der sexuellen 
Ausbeutbarkeit der Frau ansieht) in einen ökonomischen 
Verwertungszusammenhang mündet. 
Die Frage der sexuellen wie auch der wirtschaftlichen 
„Emanzipation“ (die im Grunde für beide Geschlechter 
zu stellen ist!) und die offensichtlich nur die zwei Seiten 
einer Medaille sind, erweist sich vielleicht als eine „Ironie“ 
der Geschichte. Foucaults letzter Satz seiner Analyse 
in „Sexualität und Wahrheit“ lautet dem entsprechend: 
„Ironie dieses Dispositivs (des Sexualitätsdispositivs, Anm. 
d. Verf.): es macht uns glauben, dass es darin um unsere 
„Befreiung“ geht.“

Erwin Fiala

Sex ist stets eine ambivalente Kategorie, die zwischen 
subjektiv-persönlichen und diskursiv-gesellschaftlichen 
Maßstäben hin und her pendelt. Dies erzeugt gerade 
in Diskussionen über das Thema, digital oder real, ein 
ordentliches Maß an Fehlkommunikation: Missver-
ständnisse, Fehlinterpretationen, bis hin zur simplen 
Begriffsdefinition. Das Sprechen über Sex, Sexualität, 
Gender etc. selbst ist etwas, das oft nur der Preisgabe 
des Selbst an die Strukturen des Systems gilt. Ein Outing 
mag eine befreiende Wirkung haben, jedoch wird der 
oder die sich Outende in Zukunft nie mehr unabhängig 
von einem solchen erfolgten „Geständnis“ gemessen 
werden. Sein oder ihr Sein, Handeln und Denken wird 
in Korrelation zu seiner oder ihrer Sexualität gesetzt, als 
wären die Schubladen unserer sexuellen Orientierungen 
die einzig gültigen Gewissheiten. Es wäre ein Trugschluss 
zu glauben, dass dieses Handeln im Sprechen allein ein 
spätmodernes Phänomen ist. Michel Foucault, der das 
Sprechen über den Sex präzise analysiert und in Korrela-
tion zur Macht gestellt hat, hält im 1. Band von „Sexualität 
und Wahrheit“ fest:

„Seit dem 18.Jahrhundert hat der Sex unaufhörlich 
eine Art allgemeinen diskursiven Erethismus (krankhaft 
erhöhte Erregbarkeit, Reizbarkeit – Anm. MM) hervorge-
rufen. Und die Diskurse über den Sex haben sich nicht 
außerhalb der Macht oder ihr zum Trotz vermehrt, son-
dern genau dort, wo sie sich entfaltete, und als Mittel ihrer 
Entfaltung; überall wurden Sprechanreize eingerichtet, 
Abhör- und Aufzeichnungsanlagen, Verfahren zum 
Beobachten, Verhören und Aussprechen. Man scheucht 
den Sex auf und treibt ihn in eine diskursive Existenz 
hinein. Von jenem sonderbaren Imperativ, der jeden dazu 
nötigt, aus seiner Sexualität einen permanenten Diskurs 
zu machen, bis hin zu den vielfältigen Mechanismen in 
den Ordnungen von Ökonomie, Pädagogik, Medizin und 

Justiz, die den Diskurs des Sexes anreizen, extrahieren, 
anordnen und institutionalisieren, hat unsere Zivilisation 
eine ungeheure Beredsamkeit gefordert und organisiert.“ 
(Foucault: Sexualität und Wahrheit Band 1, Seite 38)

Wenn wir diesen Gedanken fortsetzen, so kommen die 
Netzwerke hinzu, die sich vor allem im und über den 
virtuellen Raum gebildet haben. Hier verhilft erst das 
Sprechen oder Schreiben von sich selbst, die Preisgabe 
zur Existenz. Mit jedem Akt des Sprechens (im breitesten 
Sinne: Bloggen, Twittern, Chats,...) vor jeglicher Form von 
Öffentlichkeit liefern wir eine Preisgabe an die Konventi-
onen unserer Zeit, die nach Methoden der individuellen 
Inszenierung verlangen. Inzwischen ist Sexualität allein 
ein Beispiel für dieses Handeln, die Menschen geben 
von sich mehr preis, als ihnen bewusst wird, angeregt 
nicht durch Institutionen oder Imperative, sondern durch 
eine mehr oder minder überschaubare Community an 
Gleichgesinnten oder zumindest an jenen, die im selben 
Netzwerk partizipieren. Schien es, als reichte für jenen 
Voyeurismus nicht allein die Sexualität, so will dieses 
gesellschaftliche System die Preisgabe von allem. Das 
Leben im Netz wird zu einer Art Meta-Porno, dessen 
Lustgewinn im Allgemeinen und Alltäglichen verortet ist.1

Wird das Alltägliche zum Lustobjekt, so gerät dennoch 
Sex nicht ins Hintertreffen. Er präsentiert sich umso 
stärker, umso wilder – sozusagen „potenter“ – um seinen 
Platz als zwiespältiges Sujet, seinen Ruf als Kategorie des 
Schocks zu wahren. Ironisch scheint dabei, dass gerade 
Männer, die ihre Männlichkeit über die Inszenierung von 
„willigen“ Frauen definieren und dem „harten“ Sex nicht 
abhold sind (wie manche Skandalrapper), im Gegenzug 
oft traditionelle Werte umso höher halten. Bei näherer Be-
trachtung entpuppt sich dies schlicht und ergreifend als 
die klassischen zwei Seiten einer Medaille, der begierige 

Blick funktioniert nicht ohne die alte patriarchale bzw. 
dem patriarchalen Habitus entlehnte Kontrolle. Dieser 
Vorgang vereint eben jene zwei Elemente im Diskurs um 
die Sexualität: die angebliche befreiende Begierde und 
die Kontrolle [in konkreten Personen, die wie im Falle 
der besagten Skandalrapper (laut ihrer offiziellen Vita 
zumindest) „von unten“ kommen.2] Auch im Genre des 
Horrorfilms, dessen Lieblingsopfer die promiskuitive Frau 
ist, findet sich diese Disposition wieder – das Ergötzen an 
der Nacktheit durch die Zuschauenden und der Bestrafung 
der Nackten durch das mehr oder weniger menschliche 
Monster. Die gesellschaftlichen Mythen verwirklichen 
sich durch die Konventionen virtueller, künstlicher Genres, 
durch die die Mythen in den Alltag übergehen.
Sexualität befindet sich weiterhin im Spiel der Netzwerke 
und Machtbeziehungen, der Sex verheißt eine Befreiung. 
Kann der Akt des Sprechens über den Sex überhaupt eine 
befreiende Wirkung haben? Oder ordnen wir uns in einer 
Handlung den Wünschen der gläsernen Gesellschaft unter, 
in deren Netzwerken wir umso transparenter erscheinen? 
Betrachten wird dieses Match, das hier gespielt wird, ge-
nauer, so geht es nicht um „Spießigkeit gegen Sexualität“, 
sondern darum wie sich die Gesellschaft das befreiende, 
abtrünnige angeblich Verbotene aneignet. Wir rennen 
offene Türen ein, doch der Schock hält sich in Grenzen, 
denn die Inszenierung hat ihn verlangt.

Markus Mogg

Talk Touch Taste

Barbara Philipp

Die Bilder von Barbara Philipp sind prall und unmittelbar, 
könnte man aus dem Attributdschungel erster Zuschreibun-
gen holen, und dass sie dem Auge keine Chance lassen, 
nicht hinzusehen. Den genaueren Blick braucht es, um zu 
erkennen, dass deren subtile Aussagekraft wohl im Wider-
spruch, jedoch keinem Gegensatz zu dieser Wirkung steht. 
Wenn sie Körper/teile in Plastik verschweißt, großformatig 
fokussiert ins Kühlregal des Kunstbetriebs stellt und dem 
Kunden per Etikett jene Fleischqualität versichert, die er 
im Supermarkt der Begehrlichkeiten in Serienapplikation 
vorfindet, kann er sich der Bedürfnisweckung ebenso 
wenig entziehen, wie dies die Werbesujets zulassen, die 
die Künstlerin in ihrer Reihe Fresh Meat zitiert. 
Das Wort ist ihr wichtig, sie weiß und verdeutlicht, dass es 
die Sprache bzw. ihr Gebrauch ist, der Etiketten schafft, 
Wort und Bild: be_zeichnend, Werbung, die Bibel der 
Religion des Marktes – ein BestSeller. 

Zonenfantasien und -realitäten

Man könnte weiters festhalten, Barbara Philipp bewegt 
sich auf dem Terrain der Eat Art. Doch sie erweitert 
dieses, fügt ihm neue Ebenen hinzu. Hat etwa Dieter Roth 
in den 1960ern u. a. die Blechtrommel verwurstet – Seite 
für Seite zerkleinert und mit Fett und Gewürzen in Wurst-
därme gequetscht – schlägt Philipp die Brücke über die 
und mittels der Worte selbst. Ihre Artbooks zitieren Ober-
flächen und ziehen ihnen Seite für Seite die Haut ab. 
Wie hätten Sie’s denn gern? – der Notizzug hingekritzelter 
Anzüglichkeit unter einem Skizzenaugenaufschlag in ihrer 
Publikation Wellness. Untertitel: Der erste Preis. Alles 
ein großer Wettbewerb, wer macht das Rennen?, nur 
eine Frage des Körpers, v. a. des weiblichen und seiner 
An- bzw. Einpassbarkeit in die vorgegebene Form, der zu 
entsprechen das perfekte Leben verspricht, endlich die 
Trophäe, als die frau permanent selbst fungiert. Oder eben 
doch nur Mittel zum Zweck…
Unbeflecktheit und damit Unversehrtheit, Perfektion, 
frisch verpackt, sind die Querverbindungen der stringen-
ten Logik der Unterdrückung, back to religious roots, die 
Philipp verfolgt, Blutbefleckungen, die Panik jeder Frau, 
in der Öffentlichkeit an den falschen Stellen rot zu werden 
– und wieder die PR-Sprache, O.B. and I can wear white 
trousers the whole day, das französische avec durch das 
englische with ersetzend. Beine breit, Sauberkeit. Öffent-
lich sichtbar werdenden weiblichen Körperfunktionen ohne 

Funktionalität, da gerade nicht im Reproduktionsstatus 
befindlich, wird emanzipiert vorgesorgt, Brautkleidhosen, 
unverbraucht. Oder: die jungfräulichen Mütter, Krippen, 
die von Stille nur träumen können, weil Leben und Spuren-
losigkeit zwar ideologisch (und) profitabel verwertbar aber 
nicht vereinbar sind. Ach ja, über all dem fühlen wir uns 
natürlich permanent und ausschließlich gut und wohl in 
unserer Haut, botoxgetrimmt faltenlos, von wegen Linien. 
Nervengift ist eben vielseitig normierend einsetzbar. Den 
ersten Preis gewinnt der Markt. 
Eine Zeichnung steht dem Zynismus entgegen: women 
fantasies? stellen sich selbst, ihre Prägungen aber auch 
ihre Präsenz trotz oder gerade wegen des dargestellten 
weiblichen Masturbationsaktes in frage. 

Sprachliche Formen, Formulierungen, sind es, die die 
Künstlerin ebenso fokussiert wie visuelle, physische und 
deren BeDeutungen. Form/en als Ausgangssituation und 
Wirkung. Ergo setzt sich Barbara Philipp in ihrem aktuel-
len Artbook sowohl mit der Frage nach deren Sichtbarkeit 
als auch ihrer Benennung, ZuSchreibungen auseinander. 
Vergöttert und dämonisiert, fasst sie diesmal Fett ins Auge 
des taxierenden Betrachters, während sich kernölumris-
sene Flächen ihren Weg bahnen und Schweinefett auf 
wasserlöslichen Lippenstift trifft. Es ist angerichtet. Und 
zwar exklusiv auf Fettpapier, Wurstpapier, wie es täglich 
en masse über die Theke wandert und dieselben Worte 
verpackt, die keines unmoralischen Angebotes mehr 
bedürfen, weil sie als billige Massenware nachgefragt 
werden, über Nebenwirkungen informiert Sie… Folgerich-
tig, denn die Publikation trägt den Titel Tasteless, wovon 
bei Philipps Verdichtungen keine Rede sein kann, umso 
mehr jedoch bei dem in Bild, Text und Haptik gesetzten 
Repertoires des Fleischbeschaus. Das Französische gros 
bezeichnet ebenso fett wie große Mengen (en gros), doch 
gros mots meinen jene Schimpfwörter, die den Alltag der 

Physiognomien im Krafteinsatz bevölkern. Am Rande 
erwähnt sei die Konstruktionsparallele zu den Bonmots, 
jenen Anekdötchen, die als running gag ihren unverwüstli-
chen Eingang in den gehobenen Smalltalk gefunden haben 
und sich dort allemal als antithetische weil geschmack-
staugliche Gegenstücke gebärden. Und RückSchlüsse 
auf die BeDeutung, dass Schwangerschaft mit grossesse 
übersetzt wird, sei Lesenden und Betrachtenden an dieser 
und jeder anderen Stelle selbst überlassen. 

Teil des Spiels?

Bei der Frage nach dem Betrieb kommt Barbara Philipp 
nahtlos auf ihre Performances zu sprechen. Da ist etwa 
das Opening, eine Kunstschau, die nur aus dem Eröff-
nungsbuffett und den dazugehörigen Gesprächen der 
TeilnehmerInnen besteht. Kunst an sich ist dabei obsolet, 
also tut auch ihre artefaktische Abwesenheit dem Ablauf 
der Feldregeln keinen Abbruch. Im Sichtbarmachen jedoch 
besteht Philipps ästhetisch-reflexive Leistung.

So auch in Catch the Rabbit! Im Museumsquartier ließ die 
Künstlerin sowohl Frauen als auch Männer in mit all den 
typischen Accessoires ausgestatteten Playboy-Bunny-
Kostümen performen, ans Publikum erging die eindeutige 
Aufforderung, die Akteure – im diametralen Gegensatz 
zu den einschlägigen Clubs, in denen dies ja strikt unter-
sagt ist – bei Bedarf, Wunsch, Lust zu berühren. Kaum 
war eine solche Berührung jedoch erfolgt, erhielt der/
die Betreffende ein „Geschenk“, ein Bunny-Attribut, das 
die Person selbst zum Teil des Spiels, zum Bunny – und 
damit berührbar machte. Am Ende waren Publikum und 
Akteure nahezu unterschiedslos teil der Performance, der 
Raum zwischen ZuschauerInnen und aktiv Handelnden 
war einer geworden, touch and be touched. Körper- und 
Regelgrenzen, die überschritten werden, part of the game, 
und die Beteiligten merken’s mitunter nicht mal, oder erst, 
wenn’s zu spät ist… Wichtig ist Philipp auch die Kom-
munikation mit den Akteuren nach den Performances, 
und so führte sie mit den Bunny-TeilnehmerInnen einen 
regen Erfahrungsaustausch, im Zuge dessen sie über ihre 
Eindrücke, Emotionen und Beobachtungen während der 
Aktion berichteten. Wo verläuft de Grenze zwischen Spiel 
und Ernst, wo wird diese, auch physisch, überschritten, wo 
wird die Rolle zur Person und umgekehrt? 

In His Story We Trust…

Mehr Irritation erzeugte eine Aktion der Künstlerin im 
ehemaligen Schlachthof in Wien. 

Thanksgiving war zu allererstmal ein großes Truthahnessen 
in US-amerikanischer Tradition. Mit dem ersten kleinen 
Unterschied, dass sich in der Fülle des gebratenen Feder-
viehs auf kleine Zettel geschriebene Zitate von George W. 
Bush, zu diesem Zeitpunkt noch Präsident der Vereinigten 
Staaten, befanden. Plötzlich waren die TeilnehmerInnen 
des Essens mit Worten und Sätzen konfrontiert, die sie, 
ohne vorher gefragt worden zu sein, auf dem Teller oder 
im Mund hatten. Blieb neben Runterschlucken nur noch 
die Möglichkeit, die Messages wieder auszuspucken und 
nachzusehen, woran man da zu kauen hatte… Barbara 
Philipp verweist auf die blutigen Eroberungskriege, in 
denen die Thanksgiving-Tradition begründet liegt, die 
Schlachten englischer Siedler gegen die Native People 
– die Bekämpfung Ungläubiger auf den imperialistischen 
Lippen und die zu erobernden Ländereien vor Augen. 
RechtFertigungen, tödliche Definitionslinien dessen, was 
jemand das Gute nennt, für wen bleibt eine Frage des 
Blickwinkels – oder der ÜberMacht. 
Anschließend griff Philipp den Brauch der Amnestie, die 
der Präsident alljährlich einem Vogel gewährt, auf und 
öffnete einen kleinen Käfig, in dem sich ein lebender 

Truthahn befand. Freilich stand auch der Käfig hinter 
einem Gitter, das das Publikum vom Vogel trennte – und 
umgekehrt; frei, gefangen, wer zieht die Grenzen…? Die 
symbolische Käfigtür, durch die der Vogel im ehemaligen 
Wiener Schlachthof in einen dunklen Raum entlassen wird, 
zaunbegrenzt, dahinter eine Menge von Leuten – und über 

der ganzen Szenerie eine Leinwand, auf der die Folterbil-
der aus Guantànamo in Endlosschleife laufen. 
Zum würdigen Abschluß kredenzte Philipp gewissermaßen 
Fundamentales, religiöse Desserts, denen kaum jemand 
widerstehen konnte: süße kleine Kuchen-Bibeln fanden 
regen Absatz. Am Anfang war das Wort, aber eben auch 
am Ende.
Über die Reaktionen auf diese Performance befragt, 
erwähnt die Künstlerin die teils empörten Verweise auf die 
Beteiligung eines lebenden Truthahnes. Der aus dem Ofen 
war freilich ohne jegliche Beschwerden und Bedenken von 
den Tischgästen genussvoll verzehrt worden.

ID-Nr. 1

Barbara Philipps Arbeiten fokussieren mehr als den 
Körper selbst als physische Dimension den Umgang 
damit, Konnotationen, Assoziationen, Konsumverwen-
dungen und Vermarktungen. Sie legt mit künstlerischen, 
ästhetischen Mitteln offen, dass Körper (und Geschlecht, 
vgl. Judith Butler!) nicht a priori sind, sondern gemacht 
werden, Ergebnis gesellschaftlicher, diskursiver Prozesse, 
ideologischer und ökonomischer Verhältnisse. Perfor-
mance als Prozess-Kunst, die Veränderungen, Verläufe, 
Entwicklungen – und ihre Beeinflussbarkeit zeigt, aber 
auch auf Unterlassungen hinweisen, das unreflektierte 
BeFolgen von Regeln um die eigene Position im Feld, das 
sich Leben nennt, nicht zu gefährden. Kollateralschäden 
werden achselzuckend in Kauf genommen und brauchen 
nichtmal als Negativsteuer verbucht zu werden. Who 
cares? Wir machen es uns einfach, weil es effektiv ist; 
Schubladendenken als profitabler weil am leichtesten 
gangbarer Weg…

Derzeit ist Barbara Philipp mit den Vorarbeiten zu ihrer 
neuen Performance, in der sie sich mit Metamorphosen 
auseinandersetzt und die im Herbst diesen Jahres im 
Allard Pierson Museum in Amsterdam zu sehen sein wird, 
beschäftigt. Es geht um Identität(en), ein Feld, das wie 
auch das körperliche, von der andauernden Suggestion 
von Ursprünglichkeit und Eindeutigkeit nicht loskommt, 
weil es sich als so brauchbares Instrumentarium zur Ver-
teidigung von Machtansprüchen erwiesen hat. 
Ausgerechnet eine Kabine zur Anfertigung von Passfotos 
wird zur machine infernal, mittels derer die Definition 
eines Selbst, wie sie die ursprüngliche (sic!) Funktion 
bildlich vorsieht, verweigert wird. Statt Abbildern wirft sie 
projizierte Bilder aus dem Spiegel zurück und die Frage 
auf, warum sich jene nach einem „Wer bin ich?“ immer 
wieder so massiv stellt. Das definitionsgebende Moment 
des Metamorphosenbegriffes bildet seit der Antike die 

unabdingbare Implikation von Veränderung, Veränder-
barkeit. Mittels Dialog zwischen realer und projizierter 
Person, (Ab)Bild und Vorstellung wird in Philipps Perfor-
mance einmal mehr die Sprache zum strukturgebenden 
aber auch –decouvrierenden Medium werden, Flächen 
als Oberflächen enttarnt, das individuelle (sic!) Identi-
tätskonstrukt als Spielwiese der Zuschreibungen und 
Manipulation vergegenwärtigt. 

Barbara Philipps Kunst ist tat-sächlich sinnlich. 
Sie stellt den (kunst)konsum befördernden Messages des 
hochglanzblendenden Vermarktungsbetriebs, der alle 
Sinne auf Begehren trimmt, stylish und rasch erfüllbar, 
weil das Objekt der erzeugten Begierde schon wohlfeil 
parat gehalten wird, zur Diskussion und in Frage, setzt 
der einseitigen Zweckausrichtung das breite Spektrum 
an Möglichkeiten entgegen, überraschend, lustvoll, 
reflexiv. Es sind Arbeiten, die keine Lösungen anbieten, 
keine kristallisierbaren Sentenzen aus ästhetischer 
Unverrückbarkeiten, sie bedienen sich vielmehr einer 
Formensprache, die die Bezüge zwischen Innerstem 
und Äußerstem kritisch zu hinterfragen vermag, Worten 
und Bildern auf den Grund geht – solange, bis dieser die 
Oberfläche sichtbar macht. 

Evelyn Schalk

Mehr zu Barbara Philipp und ihren Arbeiten auf: 
www.barbaraphilipp.com und www.barbaraphilipp.eu.  
Ein ausführlicher Essay ist außerdem auf  
http://ausreisser.mur.at/online_art nachzulesen.

Es gibt zwischen Sex und Politik jede Menge Über-
schneidungen. Gesetze regeln Altersgrenzen, stecken 
Rahmenbedingungen (Stichwort Pornografie, Prostitu-
tion), auch für verschiedene Formen von Sexualität 
(Hetero-, Homo-, Transsexualität…), ab und regeln Folgen 
von Geschlechtsverkehr (z.B. Abtreibung, Alimente, 
Besuchsrechte). Doch das Thema Sex bzw. Sexualität 
und deren Auswirkungen sind nach wie vor mit einer 
Unzahl von Tabus behaftet. Da helfen auch oberflächliche 
Talkshows und Scheinaufklärung im Fernsehen nichts. 
Gesetze definieren weiters den Aufklärungsunterricht 
an Schulen, der zumindest in Österreich diesen Namen 
nicht verdient – ein Reizthema, an dem sich die Geister 
scheiden. 
Ein weiterer politisch heikler Bereich ist Abtreibung. 
Vehemente GegenerInnen gehen weltweit rosenkranz-
betend auf die Straßen und schrecken in vereinzelten 
Fällen sogar vor Mord an ÄrztInnen, die Abtreibungen 
vornehmen, nicht zurück.

Legitimationsrahmen…

Hier verbietet oder fördert Politik ganz speziell gemäß ihrer 
Grundideologie. Konservative forcieren mit allen Mitteln 
die klassische Form der Familie inklusive dazugehöriger 

Monogamie, was bekanntlich noch lange nicht heißt, 
dass sich alle, die so tun als ob, an dieses Reißbrett-
Modell halten. Linke und liberale Denkrichtungen lassen 
mehrere Modelle zu: Neben den klassischen werden 
gleichgeschlechtliche Ehen bzw. PartnerInnenschaften, 
Alleinerziehende oder Patchwork-Familien unterstützt.
Prostitution hingegen findet nach wie vor im wortwörtli-
chen Sinn im Halbdunklen statt, begleitet von fehlender 
rechtlicher Absicherung, Unterdrückung und Ausbeu-
tung. Scheinmoral lässt keinen anderen Weg zu. Politik 
beschränkt sich hier meist auf Verdrängung – aus den 
Augen, aus dem Sinn. 
Pornografie hingegen taucht entweder in Verbindung mit 
Kampf gegen Kinderpornos in den Medien auf oder wenn 
es um Kunst und die ihr verpassten Zuschreibungen geht, 
Stichwort Swingerklub in der Wiener Secession. Wieder 
einmal wird mit forcierten Tabus Politik gemacht.

Peinlichkeiten überbieten.

Grazer BezirkspolitikerInnen mit christlichem Einschlag 
der ÖVP, aber auch der SPÖ und KPÖ, wollten gegen 
einen Erotiksexshop in der Grazer Jakoministraße 
vorgehen. Begründung: Kinder und Jugendliche, die 
täglich vorbei gehen, sollen geschützt werden. Eine ÖVP-

Politikerin rief sogar zur Demo gegen den Shop auf. Wie 
peinlich und heuchlerisch angesichts der Omnipräsenz 
von Sex; in der meistgelesenen Tageszeitung  des Landes 
springen täglich nackte Busen auch jungen Menschen 
entgegen. Wehrt sich jemand dagegen? Übrigens: In der 
Shop-Auslage ist lediglich der verhüllende Vorhang zu 
bewundern. Und wer’s noch nicht weiß: Sexspielzeug ist 
per se nicht böse und schlecht. Hier wäre wohl noch jede 
Menge Aufklärung zu leisten, bei Erwachsenen… 

Die Liste der Überschneidungen von Politik und Sexua-
lität/Sex ließe sich fast endlos verlängern, sichtbar sind 
die tatsächlichen Verbindungen oft erst auf den zweiten 
Blick.
Auf die Frage in einer ORF-Talkshow Mitte der 1990er, wer 
eigentlich in der damaligen Bundesregierung für Sexua-
lität zuständig sei, erklärte die im Februar verstorbene 
legendäre ehemalige Frauenministerin Johanna Dohnal 
lachend, sie wüsste niemanden. Damals wie aktuell fiel 
dies in die Agenden der Ministerien für Justiz, Familie, 
Bildung, Wissenschaft oder Inneres. Aber können Sie 
sich heute eine Person im Kabinett Faymann vorstellen, 
die das Thema Sexualität kompetent vertritt? Eben. 

Gerald Kuhn

Sex und Politik: Ansatzpunkte im Überblick 

Den zwei an sich vollkommen verschiedenen terroristi-
schen Gruppierungen angehörenden Barbara Rosenkranz 
und Rudolf Gehring, welche die Welt dadurch aus den 
Angeln heben wollen, dass sie diese bis zum Überlaufen 
bevölkern, blieb die offizielle Anerkennung regional zwar 
versagt. Dennoch werden sie im Untergrund weiter an der 
Umsetzung ihres Vorhabens basteln. Daran gibt es keinen 
Zweifel. Ebensowenig wie daran, dass sie und ihre Truppen 
das Projekt irgendwann einmal erfolgreich abschließen 
werden. Wenn ihnen genug Zeit dazu bleibt.
Denn kurzfristig gibt es viel erfolgversprechendere Kon-
zepte.
An neuralgischen Punkten, verteilt über den ganzen Erdball, 
legen Saboteure Ölteppiche. Oft vollkommen unbemerkt. 
Der Einfachheit wegen wird Ölschlamm aus den Tanks ins 
Meer hinaus gepumpt, während man bereits Blick hat auf 

die Fischlokale an der Hafenmauer. Beinahe imstande ist, 
die ausgelassenen Stimmen der Gäste zu hören.
Schiffe laufen auf Grund und schlagen leck auf ihren 
Schleichwegen. 
Unsichtbare Chemikalien mischen sich mit derselben 
Selbstverständlichkeit in Flüsse und Seen, wie in Nah-
rungsmittel.
Dämpfe gehen ins Freie und kriechen unbemerkt in die 
Wohnungen zurück. In die Menschen.
Suchen sich dort Plätze. In den Mauern. 
Und in den Organen. Verweilen und feiern ausgelassen so 
lange in diesen „Wirtshäusern“, bis die Lager ausgeräumt 
sind, die Keller leergetrunken und blank.
Trotzdem sie es auf unterschiedliche Weise erreichen 
wollen, haben alle dennoch ein gemeinsames Ziel.
Die Erfolge lesen sich beeindruckend:

Von den 40 Millionen Tierarten sterben täglich ungefähr 
150 aus.
Jede vierte Säugetierart, jede achte Vogelart und ein Drittel 
aller Amphibien sind vom Aussterben bedroht. Abnehmen-
der Lebensraum und zunehmende Umweltbelastung sind 
die Gründe.
Trotzdem wächst die Weltbevölkerung täglich um 225.000!
Die Saboteure sind Tag und Nacht aktiv, mit ihren Schiffen, 
ihrer Idee von immerwährendem Wachstum, ihren uness-
baren Nahrungsmitteln.
Alles in allem ist es, als würde ein Irrer in seiner Gum-
mizelle in einer Ecke einen Sprengsatz deponieren und 
hoffen, dass er in der anderen Ecke zusammengekauert 
die Explosion überlebt.

Mike Markart

überbevölkern, niederbrennen!
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1	 Michel Foucault: Sexualität und Wahrheit. Der Wille zum Wissen,  
F. a. M. 1985, 179.

2	 Ebenda, 176.

1	 In dieser Hinsicht besteht eine weitere Parallele zum Reality-TV, das 
inzwischen allgemeiner Bestandteil der meisten Programme geworden ist.

2 	 Dieses „von unten“-Kommen in manchen Szenen hat immunisierende 
Wirkung gegenüber jeglicher Art von Kritik an diesem Verhalten. So, als 
wären jene, die aus „sozial schlechteren“ Schichten kommen, dazu berechtigt, 
sich manche Diskriminierungen leisten zu können – immerhin werden sie ja 
selbst diskriminiert. Ein leider allzu häufig anzutreffender Trugschluss.

diesmal kein editorial…

... da wir einfach zuviele beiträge unterzubringen hatten, 
auf deren diskursive sprengkraft wir gerade bei so 
brisant-explosiven heftschwerpunkten wie wie politisch 
ist sex? bzw. burn! keinesfalls verzichten wollten. 
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wie politisch ist sex?

burn!

Die Grazer Wandzeitung Frühling 2010

ausreißer

Moral, Recht und Pornodebatte

sadgasm

Abgefackelt!

Es brennt, es brennt, es brennt – der Abfall. Immer schon 
taucht der Müll auf, als das Böse und Gefährliche, das An-
steckende, das durch die Kraft des Feuers gereinigt werden 
muss. 

Bei den Christen gibt’s nach dem Tode den großen Kehraus, 
wo du dich im Fegefeuer von den schwarzen Flecken deiner 
Seele reinwaschen kannst. Doch bereits im Diesseits führt es 
die SünderInnen vom letzten Faschingsdienstagsfeier-Brand 
direkt zum Aschenkreuz. Erde zu Erde, Asche zu Asche, …  
Das scheint auch der Gedanke beim Brandroden (übrigens 
steht „rođen“ im Kroatischen wohl nicht ganz zufällig für 
„geboren“) zu sein: Altes (und damit unnütz, unwert Gewor-
denes) muss vernichtet werden, damit Neues keimen kann. 
So wie der sagenhafte Phönix, der aus der Asche empor-
steigt. By the way: in Bulgarien gibt es eine Zigarettenmarke 
namens „Feniks“. Das Reinkarnations-Prinzip zu Ende 
gedacht, hätte man diese Zigarette eigentlich abrauchen 
können und ihre abfälligen Überreste wären wieder wie neu 
aus dem Aschenbecher emporgestiegen. 

Qualmende Reinheitsmythen

Wo Feuer, da wird auch Rauch vermutet und so glaubte 
man noch vor Robert Kochs Entdeckung der Bakterien als 
Erreger von Krankheiten daran, dass diese sich durch Mi-
asmen verbreiten, die man dadurch zerstören könne, indem 
man etwa bei Abfallgruben Wacholderzweige abbrennt, auf 
dass der Rauch die gestankstrunkene Luft reinige. An diese 
mystisch-religiöse Kraft der Säuberung durch Flammen 
glauben wohl auch jene, die alles an Sondermüll, was sich 
im Jahreslauf so angesammelt hat, im Osterfeuer verheizen, 
mit all seinem Qualmen und Giftstoffemittieren. Was dieses 
etwas naive Verständnis von rückstandsfreiem Verbrennen 
anlangt, hatte ich vor Jahren auch lange Diskussionen 
mit meinen älteren Verwandten am Lande, bis ich ihnen 
einigermaßen klar machen konnte, dass sie die damals neu 
aufgetauchten Milchpackerl-Tetrapacks doch nicht – wie fast 
alles andere zuvor – im Ofen verbrennen sollten, auch wenn 

dadurch ihr Hausmüllberg zum Aschenhäufchen schrumpfte, 
das sie im Garten als Dünger verstreuten. 

Entsorgungsmethoden an der Mur

Die erste Müllverbrennungsanlage im deutschsprachigen 
Raum fackelte übrigens schon 1895 alles Brennbare ab. 
Auch Graz wollte auf diesen Zug in den 1920ern aufsprin-
gen. Blöderweise ergab die Untersuchung des Abfalls bzw. 
seiner Zusammensetzung, dass der Hausmüll, der bis dahin 
in Gruben landete, aufgrund des hohen Anteils organischer 
Substanzen (also des heute wiederentdeckten Biomülls, der 
damals im sich verstädternden Raum mit weniger Gärten 
und Nutztieren plötzlich Abfall statt Kompost oder Tierfutter 
darstellte) viel zu nass zum Verbrennen war. So führte die 
Grazer Stadtverwaltung als Vorarbeit zur Müllverbrennung 
zuerst einmal Mülltonnen ein, um den Hausmüll trocken zu 
bekommen. 

In Graz gibt es zwar bis heute keine Müllverbrennungsanlage, 
aber noch bis vor einigen Jahren stand in der Albert-
Schweitzer-Gasse die alte Desinfektionsanstalt samt hohem 
Schornstein. In dieser wurden als Hygienemaßnahme zur 
Eindämmung von Epidemien Kleider, Bettzeug oder andere 
Habseligkeiten Infizierter verbrannt. Gerade am rechten 
Murufer, wo die ArbeiterInnen, ZuwandererInnen und 

Einkommensschwächeren wohnten, gab es diesbezüglich 
viel zu tun. Lebten hier doch nicht wenige in Armut und galten 
darüber hinaus aus linksseitiger und damit bürgerlicher 
Murufersicht auch in moralischer Weise als unsauber ... 

Urnenfelderkultur

Ebenfalls am rechten Murufer findet sich seit 1932 mit dem 
vom Feuerbestattungsverein „Die Flamme“ errichteten 
Krematorium eine weitere Verbrennungsstätte für jene, für 
die kein Platz mehr in der Stadt der Lebenden ist. Auch 
galten Leichen spätestens wieder seit der Aufklärung als 
hygienische Gefahr, weshalb Joseph II. auch befahl, alle 
Friedhöfe bei Kirchen (wie etwa beim Dom oder der Fran-
ziskanerkirche) aufzulassen. Dem Vatikan war das jedoch 
nicht genehm und bis zur schlussendlichen Anerkennung 
der Feuerbestattung im Jahr 1962 reagierte die katholische 
Kirche auf den Wunsch nach der eigenen Verbrennung mit 
der Exkommunikation. Schon eigenartig für eine Religion, 
die selbst den Toten neben dem Fege- noch das Höllenfeuer 
verspricht bzw. ansonsten den Himmel – was, der Sonne so 
nahe, wohl auch zum Sonnenbrand führen kann. 

Nach Leichen-, Milz- und Hausbrand noch einmal zurück zu 
dem, was übrig bleibt von der Zigarette, danach, wenn sie 
fertig geraucht. Der Zigarettenstummel! Um ihm beizukom-
men hat der steirische Lebensressort-Landesrat Johann 
Seitinger Mitte April 2010 die Aktion „Gratis Taschenaschen-
becher für alle!” vorgestellt. Denn, so Seitinger: „Es ist mir 
ein persönliches Anliegen die Schönheit und Sauberkeit der 
Steiermark auch für kommende Generationen zu erhalten. 
Daher müssen wir wieder vermehrt darauf aufmerksam 
machen, dass jedes Stück Müll, das man im Lande zurück 
lässt und nicht in den dafür vorgesehenen Müllkübeln ent-
sorgt wird, eines zu viel ist.“ 

In Afrika

Ganz so penibel ist man in Afrika nicht. Da liegt schon mal 
mehr am Straßenrand als ein paar Zigarettenstummeln. An 
allen Ecken und Enden brennen die Müllhaufen, es riecht 
nach geschmolzenem Plastik. Der Traumstrand von Cotonou 

(Benin), an dem die StadtbewohnerInnen sich sonntags 
versammeln, um aufs Meer und in den Sonnenuntergang 
zu schauen, ist gesäumt von Müllbergen, sie lodern wie 
die Osterfeuer, wöchentliches Reinigungsritual ohne Ritus. 
Die Finger habe ich mir dort nicht verbrannt, aber die Füße: 
als Abschluss der Müll-Kunst- und Recherchereise T.O.Y.S. 
on Tour (http://toysontour.mur.at) wollten wir die nicht 
mehr verwertbaren (europäischen) Müllreste vor unserer 
Abreise ortsüblich entsorgen und schlossen uns einer der 
allgegenwärtigen Verbrennungsaktionen an. Ich schleppte 
einen Sack vom LKW zum Feuer und rutschte vom losen 
Aschenrand in die heiße Glut. Brennende Schmerzen. Die 

Einheimischen sind feuerfest: barfuß rennen Jugendliche 
in die Flammen und reißen den kostbaren Müll der „yovo“ 
(Weißen) unter hitzigen Gefechten an sich. PassantInnen 
beschimpften sie, doch dass wir unseren Müll hier ver-
brannten, erhitzte die Gemüter nicht. Warum auch: der Müll 
aus den wenigen Mülltonnen landet ebenso im Feuer, in 
den verschiedenen städtischen Mülldeponien, oft mitten in 
Wohngebieten. Immer nach demselben Muster: Zuerst wird 
Brauchbares gesammelt – PET-Flaschen, Metall, Kleidung, 
noch nicht ganz verdorbenes Essen, dann werden die Nutz-
tiere über die Müllberge getrieben, gegen Abend wird der 
Rest verbrannt, damit der Müll nicht über den Kopf wächst. 

Ähnliche Muster konnten wir von Marokko über Mauretanien, 
Burkina Faso, Benin, Togo, Ghana bis Nigeria beobachten. 
In Lagos gibt es seit den 80er Jahren drei millionenschwere 
Müllverbrennungsanlagen europäischen Standards, sie 
wurden nie in Betrieb genommen. Erst in den letzten Jahren 
wurde Energiegewinnung aus Müll für die 20-Millionenstadt 
mit täglich stundenlangen Stromausfällen wieder zum 
Thema. 

Sodom & Gomorrha

Verbrennen ist Teil einer gängigen Recyclingpraxis: Elektro-
schrott aus aller Welt landet in den Häfen Afrikas, Asiens 
und Lateinamerikas. Dort werden verwertbare Stoffe wie 
Kupfer und Blei aus Computern, Fernsehern, Kühlschränken 
herausgeschmolzen. Auf den Mülldeponien arbeiten größ-
tenteils Jugendliche ohne jeden Schutz, das Gift geht direkt 
in die Atemwege und in den Boden, auf dem die Nutztiere 
weiden. Ältere Menschen findet man wenige: die Lebenser-
wartung ist niedrig, Medizin ist bei einem Einkommen von 
1 US Dollar pro Tag nicht leistbar. Bekannt wurde „Sodom 
& Gomorrha“, ein Stadtteil Accras (Ghana) und permanent 
qualmende Open Air-Werkstätte auf der Elektroschrott-
Deponie – mit Geräten aus den USA und Europa (auch 
Österreich). In den angegliederten Wellblechhütten leben 
Familien aus Ghana und den angrenzenden Ländern, die 
Aussicht auf Arbeit und Einkommen lockt täglich neue Gast-
arbeiterInnen an. Überhaupt: jede Arbeit wird mit Freude 
angenommen. HandwerkerInnenkollektive in ganz Afrika 
leben vom Recyceln. Sie sammeln alte Autos, aus dem 
heraus geschmolzenen Aluminium entstehen Töpfe und 
Bratpfannen, aus dem Eisen werden Öfen, bunte Kisten und 
vieles mehr gebaut. Die Auffindung von Recycling-Initiativen 
und Mülldeponien war anfangs nicht schwierig, wir mussten 
nur dem Qualm folgen. 

Burn for Profit

Nach Burkina Faso waren die Deponien weniger sichtbar: 
Ganz Benin brennt. Brandrodung ist die traditionelle Land-
gewinnungsmethode in den Tropen und wird dort nach wie 
vor praktiziert, auch in Südamerika und Südostasien. In 

der Trockenzeit werden die dürren Büsche und Ernterück-
stände angezündet, danach gibt es kurzfristig den „zarten, 
grünen Flaum“, eine Freude fürs Auge und die weidenden 
Nutztiere. Den Wildtieren geht es dabei nicht immer gut: 
jährlich verbrennen Millionen von Tieren durch außer 
Kontrolle geratene Brände. Internationale Konzerne legen 
weltweit Feuer zur Schaffung neuer Plantagenflächen. 1997 
und 1998 verbrannten in Indonesien fünf Millionen Hektar 
Regenwald. In Afrika verloren eingeborene Völker wie die 
Pygmäen Zentralafrikas, die BewohnerInnen der Wälder 
Gabuns, Kongos, Zaires, Kameruns und Ruandas durch 
flächendeckende „Erschließungen“ ihren Lebensraum. 
Der CO2-Ausstoß ist beträchtlich und wird sich langfristig 
verheerend auf das Klima auswirken: Geschätzt wird eine 
Zunahme der Hitzewellen im tropischen Afrika, bis 2050 an 
den heißesten Tagen eine Temperaturerhöhung um bis zu 
6 Grad Celsius, sowie Zunahmen der “Dry Spells”, mehr-
tägiger Unterbrechungen der Regenzeit. In Benin wird für 
die meisten Nutzpflanzen wie Nüsse, Bohnen, Yams, Mais 
und Reis eine Verringerung der Ernteerträge um 5 bis 20 
Prozent geschätzt. 

gas-flaring

Das alles erscheint fast harmlos im Vergleich zur Praxis der 
internationalen Ölkonzerne. Im Niger Delta Nigerias wird 
das mit dem Erdöl assoziierte Erdgas nicht zur Energiever-
sorgung der ansässigen Bevölkerung verwendet, sondern 
einfach abgefackelt. Die Gasfackeln fauchen rund um die 
Uhr, viele von ihnen seit 50 Jahren, oft weniger als 300 m 
von Siedlungen entfernt. Feuer ist nicht immer reinigend. 
Der Rauch legt sich auf Haut, Schleimhäute und Atemwege 
genau so wie auf Felder und Gewässer, gelangt in die Nah-
rungskette. Abgefackelt werden täglich 60 Mio. m3 Gas, das 
sind 20 Mrd. m3 pro Jahr. Darin sind 34 Mio. Tonnen CO2 
und 12 Mio. Tonnen Methan-Gas enthalten. Methan-Gas ist 
die Hauptursache für den Treibhauseffekt. 2008 wurde das 
sogenannte „gas flaring“ in Nigeria gerichtlich verboten. Die 
betroffenen Firmen Shell, Total, Mobil und Chevron denken 
jedoch nicht daran, ihre Feuer zu löschen.

Joachim Hainzl, Eva Ursprung

wortmülldeponie

Flammenwerfer an der Projektionsfront

Hans Nevídal

„Platonischer Pyromane“ wurde er schon genannt 
und auch er selbst behauptet von sich, dass er gerne 
zündelt. Denn der Funke, den er überspringen sehen 
will, ist kein geringerer als jener des Widerstands gegen 
Denkverweigerung. Da ist er Feuer und Flamme und ris-
kiert schon mal, sich mit seinen Aktionen die Finger zu 
verbrennen – und mit Brandwunden kennt er sich aus. 

Seine Projektionen zum 10. Mai fanden im Jahr 2000 
zum ersten Mal und seither jedes Jahr statt und sollen 
bis 2033 fortgesetzt werden – jeweils an den Fassaden 
der Deutschen Nationalbibliothek in Frankfurt bzw. alter-
nierend in Leipzig. Abends, gegen 22 Uhr, zeitgleich zu 
jenen Stunden, in denen 1933 die Bücherverbrennun-
gen der Nazis in 22 deutschen Städten als konzertierte 
Aktion über die massenwirksame Propagandabühne 
gingen – kultisch-rituelle Inszenierungen systematisch 
organisierter Vernichtung, rassistische, antisemitische, 
antimarxistische Auslöschung, die in den Flammen ihren 
Auftakt fand. Die institutionell durchgeplante „Aktion 
wider des undeutschen Geistes“, von der „Deutschen 
Studentenschaft“ ausgerufen und unter Beteiligung 
von SA und SS umgesetzt, wurde von Polizei und, 
ja, Feuerwehr begleitet – und anschließend vielfach 
wiederholt: medial, im Rundfunk, in Propagandafilmen, 
vor den Wochenschauen in den Kinos loderten die 
Scheiterhaufen der Bücher. „Dort, wo man Bücher ver-
brennt, verbrennt man am Ende Menschen“, prophezeite 
Heinrich Heine bereits mehr als hundert Jahre zuvor und 
sollte auf das Brutalste bestätigt werden. 

Anschlag auf Parallelideologien

Hans Nevídal projiziert ebenfalls Filme: Brandschutz-
filme an Bibliotheksfassaden. Was auf den ersten Blick 
wie eine zynische Form des Gedenkens anmutet, das 
mit abgebrannten Streichhölzern spielt (zumal Nevídal 
den Anspruch des „terroristischen Anschlags mit den 
Mitteln der Kunst“ in den Raum wirft), erhellt sich bei 
genauerem Hinsehen als komplex-reflexive und gleich-
zeitig radikale öffentliche (Gegen)Aktion, die auch (oder 
wohl gerade) heute wieder polarisiert – und damit umso 
notwendiger ist. 
Während Künstler und Projektionen in Leipzig auf 
Zustimmung stoßen und institutionelle Unterstützung 
erfahren, re(a)giert man in Frankfurt genau gegenteilig: 
Die dortige Nationalbibliothek – das Präfix „National“ 
wurde tat-sächlich bezeichnenderweise erst 2006 für 
die Häuser in Frankfurt, Leipzig und Berlin eingeführt, 
zuvor war da die Deutsche Bibliothek in Frankfurt und die 
Deutsche Bücherei in Leipzig – verweigerte die Zustim-
mung: Man sehe „sich nicht als geeigneter Ort dafür“. 
Nicht zuletzt den der Bibliothek gegenüberliegenden 
jüdischen Friedhof hatte Nevídal im Blick gehabt – die 
Geschichte der Bücherverbrennungen ist gleichzeitig 
eine des Antisemitismus –, als er seine Projektionen 
für die Wände jener Bücherei konzipierte, von deren 
Beständen ein großer Teil bei den „Säuberungsaktionen“ 

67 Jahre zuvor auf einem von zwei Zuchtochsen gezo-
genem Mistwagen auf den Römerberg gebracht und dort 
vor einer johlenden Menge als „zersetzende Schriften“ 
verbrannt wurde. 
Heißes Pflaster, diese Gedenksteine, wenn sie ihren 
machtpolitischen Ursprünglichkeiten um Ohren und 
Augen fliegen; Reinheit, Sauberkeit, Sicherheit – 
brandgefährliche SchlagWorte, die man sich auch 
77 Jahre später weigert, durch den Nacktscanner der 
Geschichts- und Ideologieanalyse zu schicken. Hans 
Nevídal hingegen verfügt über den langen Atem der 
Zeichen- und Auseinandersetzung und pustet damit so 
kontinuierlich in die gut verschüttete Glut des Kontextes, 
dass er ihr keine Chance lässt, im heiligen Vergessen 
zur Ruhe zu kommen.
Apropos heilig: Nevídal geht in seinen Bezugnahmen 
auch auf die historischen Verortungen der Bücher-
verbrennungen ein, verweist auf deren christliche 
Ursprünge wie etwa die Zerstörung der Bibliothek 
von Alexandria, die gemeinhin als Werk cäsarischer 
Heerscharen verbucht wird. Dass die Vernichtung 
anschließend durch christliche Truppen vollendet wurde, 
bleibt oft unerwähnt, ebenso der Umstand, dass mit der 
späteren bestialischen Ermordung der Mathematikerin, 
Astronomin, Ingenieurin und Philosophin Hypatia, deren 
Geschichte Hollywood eben erst für sich entdeckt hat, 
die Zeit der christlichen Scheiterhaufen an- (oder besser: 
aus-)gebrochen war. Wo man Bücher verbrennt… 
Alexandria, Bagdad – aktuelle Parallelen zu den bren-
nenden Bibliotheken im Irak des Jahres 2003 drängen 
sich auf, die Brandstifter, jene der Bibliotheken und des 
Krieges selbst, wurden nie zur Verantwortung gezogen.

Alles nur (k)ein Spiel

Aber vielleicht ist tatsächlich die an derselben Straßen-
kreuzung gelegene Tankstelle der ideale Tat-Ort? Für 
das heuer zum zweiten Mal parallel zu den Projektionen 
stattfindende Symposion auf jeden Fall. Während also  
Medienwissenschaftler Marc Ries vor den Benzin-
säulen über Das brennende Bild reüssiert, züngelt an 
der Gebäudewand gegenüber Das Flammenmeer von 
Kuwait. Welche Ironie des – nun ja, wohl kaum Schicksal 
zu nennenden Umstandes, dass es in diesem und wei-
teren Filmen des Abends um die Versuche, brennende 
Bohrlöcher zu löschen, geht…
Der Künstler betont, welchen Unterschied es mache, ob 
die Filme technische Aufnahmen darstellen oder etwa 
als Schulungsfilme für Feuerwehrleute konzipiert sind. 
So gab es über die Jahre hinweg eine Auswahl cine-
astischer HotSpots zu sehen: Castor-Behälter neben 
explodierendem Propangaswagen (aufgenommen zum 
Zweck der Materialforschung), Brandschutzfilme, wie 
sie in der DDR vor den Hauptfilmen in den Kinos liefen 
(Feuerlöscher statt Scheiterhaufen…), aber auch aus 
der Sowjetunion oder Japan (Die lustige Brandschutz-
familie) oder der Tribünenbrand in Bradford – aufgrund 
eines Mülleimers, der Feuer gefangen hatte, ging das 
gesamte Stadion in Flammen auf und während unten 
die ersten Zuschauer bereits versuchten zu fliehen, sah 
man oben noch lachend dem Spiel am Feld zu – bis nach 
nur sieben Minuten das gesamte Areal brannte. Später 

wurden Aufnahmen der Katastrophe mit Kriegsbildern 
zu einem Werbespot jener Firma verschnitten, die die 
Spieler Bradford Citys ausstattete, der dazugehörige 
Slogan lautete: „Die Welt braucht mehr zum Spielen“. 

Achtung, Inhalt!

Zwischen Trauer und Zynismus oszillieren seine Arbei-
ten, so der ewig selbstkritische und -reflexive Hans 
Nevídal. Als Experimentalgraphiker setzt er sich bereits 
seit geraumer Zeit mit sogenannten Hazmats, hazardous 
materials, Gefahrenzeichen aus aller Welt auseinander. 
Seine Drucksorten gleichen „bunten Schmetterlingen, 
so wie ich.“ Schmetterlinge in Neonfarben, flatternde 
Warnschilder, die sich auf Papier und Worte setzen und 
„Achtung, brennbar!“ zu rufen scheinen, erbarmungslos 
und unnachgiebig in den Augen flimmern und deren 
Schließung wahrnehmbar machen, aber die Zulassung 
verweigern.

Und auch hier, auf diesen Seiten wiederholen sich die 
von Hans Nevídal angefachten Brände. Mit dem von ihm 
äußerst positiv rezipierten Joseph Beuys teilt er das Ziel 
seiner künstlerisch-diskursiven Angriffe – galt diesem 
doch als Palast, „den wir zuerst erobern und dann würdig 
zu bewohnen haben“ kein geringerer, als “der Kopf des 
Menschen, unser Kopf.“ 

Evelyn Schalk

Hans Nevídal, geboren 1956 in Wien, Architekturstu-
dium, Experimentalgraphiker mit Schwerpunkt soziale 
Beziehungen und experimentelle Druckprozesse, zahl-
reiche internationale Ausstellungen und Kunstprojekte. 
http://brandschutz.mur.at

Ein ausführlicherer Essay zu Hans Nevídal ist auf  
http://ausreisser.mur.at/online_art abrufbar.


